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Wandlungen der musikalischen Interpretation
Am Herbstkongress der EPTA Schweiz vom 5.16. November 1994 in Biel hielt Prof. Dr.
Ernst Lichtenhahn, Ordinarius für Musikwissenschaft der Universität Zürich, den
nachstehend publizierten Eröffnungsvortrag - ein historisch fundierter Aufruf zur Toleranz
gegenüber unterschiedlichen Interpretationshaltungen.

«Interpretation» ist in der Musik zum gängigen
Begriff geworden. «Die grossen Interpreten», das

sind - auch ohne dass das musikalische Bezugsfeld
genannt werden müsste - die Stars der Konzertwelt.
Allerdings gilt das nur für die deutsche Sprache;
im Französischen und im Englischen besteht einige

Verwechslungsgefahr mit dem Dolmetscher,
dem Übersetzer. Gerade dieserWortsinn aber
verweist aufs Ältere und Ursprüngliche: Im Lateinischen

ist «interpretatio» ein Begriff der Handelsund

Rechtssprache, der dieAuslegung der Gesetze

bedeutet; zugleich meint das Wort aber auch
Auslegung und Ausdeutung durch die Auguren und
Traumdeuter; diese nannte man die «interprètes di-
vum», Interpreten des Göttlichen. Entsprechend ist
«Interpretation» dann in der christlichenTheologie
die Schriftauslegung und Lehre des Verstehens.

Der Musik wächst der Begriff erst spät zu; im
Deutschen sind bis ins 19. Jahrhundert hinein «Vortrag»

und «Ausführung» die gängigen Bezeichnungen

für musikalischeWerkwiedergabe, im
Französischen ist es «exécution». Lexikalisch zumindest
wird «Interpretation», auf Musik und Theater
bezogen, erst in der zweiten Jahrhunderthälfte erfasst.
Französische Wörterbücher, die im Datieren oft
genauer sind als deutsche, zeigen dies: «interprétation»

im Sinne von «façon dont une oeuvre dramatique,

musicale est jouée, exécutée» wird auf 1874

datiert, «interprète» im Sinne von «personne qui
assure l'interprétation d'un rôle, d'une oeuvre» auf
1870, «interpréter» im Sinne von «jouer d'une
manière personnelle» auf 18671. Solche Datierungen

beziehen sich im allgemeinen auf literarische
Verwendungen derWörter, und dies brauchen nicht
die frühesten zu sein; vor etwa 1850 aber scheint
von «musikalischer Interpretation» - dem Wort
nach - nicht die Rede gewesen zu sein.

Musikmachen als quasi religiöserAkt
Wortgeschichte spiegelt Inhalte; das zeigt sich in

der Geschichte des Interpretationsbegriffs mehrfach.

So ist die Übertragung des Interpretationsbegriffs

auf MusikAusdruck tiefgreifender Wandlungen

imVerständnis vonWerk und Wiedergabe, die
sich im 19. Jahrhundert vollzogen - damaliger
Wandlungen, die nicht bloss Vergangenheit,
Geschichte sind, sondernWandlungen, die im 19.
Jahrhundert etwas eingeleitet haben, das in mancher
Hinsicht bis ins 20. Jahrhundert, ja wohl zum Teil
bis heute lebendig ist. Dabei lassen sich besonders

aus dem theologischen Interpretationsbegriff
Aufschlüsse darüber gewinnen, wohin die im 19.

Jahrhundert, in der «Romantik», neue Vorstellung
musikalischer Interpretation zielte: Musikmachen als

quasi religiöserAkt.
Das romantische Musikdenken war in neuerWeise

darauf ausgerichtet, der Musik über das Äussere,

die äussere Klanggestalt hinaus ein geistiges
Reich aufzuschliessen. Grundlegend für dieses
Musikdenken bleibt zunächst im 19. Jahrhundert
noch die Definition, die Koch im «Musikalischen
Lexikon» 1802 gegeben hatte: «Musik ist die Kunst
durch Töne Empfindungen auszudrücken»2. Nicht
von ungefähr hat sich der Begriff der «Empfindsamkeit»

als allgemeine Bezeichnung einer
Stilrichtung des späteren 18. Jahrhunderts eingebürgert.

Das betrifft die Kompositionsgeschichte, ganz
wesentlich aber, wenn nicht sogar primär, die
Aufführungsgeschichte; Carl Philipp Emanuel Bachs
bekannter Ausspruch, ein Musiker könne «nicht
anders rühren, er sei denn selbst gerühret», ist
zunächst und vor allem einmal auf den Klavierspieler,

den «Interpreten» gemünzt. Auch der Dichter-
Musiker E.T.A. Hoffmann fragt zentral noch nach
derWirkungsweise von Musik. Das vergleichsweise

Unbestimmte, Nichtbestimmbare desAusdrucks

selbständiger Instrumentalmusik wird «romantisch»

belegt als unklassisch, nicht-sinnlich-dies-
seitsbezogen, alsTendenz zum Geistigen, alsAus-
druck einer «unnennbaren Sehnsucht»3. Urteilsinstanz

ist hier zentral das Gefühl: Es geht um das,

was im Hörer erweckt wird. Dieses ist zunächst der

«Sitz der Sehnsucht»: das erweckte Gefühl der «un¬

nennbaren Sehnsucht», aber eben als Bewegung
zum Geistigen, Nicht-Irdischen, als Weg nach
innen - als einWeg, der dann auch über die Rührung,
das Empfindsamkeitsprinzip, hinausgehen will bis
hin zum Anspruch, in der Interpretation ein quasi
religiöses Erlebnis zu vermitteln.

Persönlicher Erkenntnis- und Deutungsakt
Das Werk selber hat nicht schlechthin seine

Objektivität, auf die es in der Wiedergabe ankommt,
sondern Werkwiedergabe, Interpretation wird in
diesem romantischen Verständnis zu einem subjektiven

Deutungsakt des eigenen Ich. Der zentrale
Sachverhalt, der sich ab diesem Zeitpunkt und bis
heute mit «musikalischer Interpretation» bezeichnen

lässt, kann umschrieben werden alsAusdruck
persönlicher Erkenntnis undAktpersönlicher Deutung

in der Wiedergabe eines musikalischen Werks,
und zwar gleichgültig, ob dann - auf einer andern
Ebene - zwischen traditioneller, historischer oder
aktualisierender Interpretationspraxis unterschieden

wird und gleichgültig auch, ob eine Interpretation

von Dritten als «werktreu» und «objektiv» oder
als «subjektiv» bezeichnet wird. Das bleibt ohne
Einfluss auf den grundsätzlichen Charakter von
Interpretation als persönlichem Erkenntnis- und
Deutungsakt.

Zunächst ist aber eine Relativierung nötig- Was
dieAnfänge dieses Wandlungsprozesses betrifft, so
ist zu betonen, dass der persönlicheAusdruck, der
subjektive Anteil im späten 18. und 19. Jahrhundert

nicht schlechthin etwas Neues ist (so, als hätte

es davor nur mechanische Wiedergabe und keine
persönlicheAusdruckskunst gegeben). Eher ist der
Sachverhalt so zu sehen, dass zunehmend - seit dem

späten 18. Jahrhundert und im 19. Jahrhundert -
Objekt und Subjekt, Werk und Spieler auseinandertreten:

die Objektivität des Werkes verfestigt
sich mehr und mehr. (Die ehemaligen Freiräume
für Verzierung z.B. wachsen gleichsam zu, an die
Stelle derVerzierungen treten festgelegte und
festeingebaute motivische Bildungen; im Rhythmischen

und im Dynamischen geschieht Ähnliches,
der Basso continuo mit seinen Freiheiten in
Harmonie und Stimmführung verschwindet und auch
das Satzgefüge des Werkes wird zunehmend
zwingender.) Vorher genügten einfacheWörter wie
Wiedergabe und Ausführung; sie suggerierten nicht
«bloss mechanisch», da erstens der persönliche
Anteil der Ausführenden ohnehin weithin eine
Selbstverständlichkeit war, und da es zweitens die
später und auch für uns immer noch recht kategorische

Trennung von Werkwiedergabe und Improvisation

so gar nicht gab. Je mehr sich dann aber das

Werk im Notierten verselbständigt, desto stärker
setzt auch eine Selbstbesinnung derAusführenden
ein, und sie führt eben zu jener Art von persönlicher,

innerer romantischer Schau auf den Geist des

Kunstwerks. Das ist charakteristisch für jene
Auffassung von musikalischer «Interpretation» im Sinne

der Romantik, in deren Licht dann zumal die

grossen Pianisten und Pianistinnen des 19. Jahrhunderts

- ein Franz Liszt, eine Clara Schumann - Priester

und Priesterinnen der Kunst genannt werden.
Der Eindruck ist ganz stark der, dass da etwas

zelebriert wird, was überWiedergabe eines Noten-
texts (und jetzt eben auch über den persönlichen
Beitrag im improvisatorischen Realisieren) weit
hinausgeht: der Eindruck des Hörers und der
Anspruch des Interpreten, den geistigen Hintergrund
zu erfassen, im Geistigen mit dem Werk und
seinem Schöpfer zu kommunizieren. - E.T.A. Hoffmann

hat eine Novelle «Don Juan» geschrieben,
und es gibt kaum ein schöneres Beispiel für die

völlig fraglose Gewissheit des Interpreten (in
diesem Fall richtiger gesagt: der Interpretin), selber in
ihrem Singen Teil des Werkes als eines Unendlichen,

Göttlichen zu sein, als die Darstellerin der
DonnaAnna in dieser Novelle. «Ich habe dich

gesungen, so wie deine Töne ich sind», sagt sie zum
Komponisten. (Die arme Sängerin darf denn auch

konsequenterweise nicht einmal die Nacht der

Aufführung überleben...)

Das «Recht der Lebenden»

Sicher war, wie oben skizziert, die romantische
Interpretationshaltung ein Schritt zur Texttreue.
Dies aber doch nur relativ, in ihrer Zeit gesehen.
Denn keinesfalls war der Schritt zur Texttreue so
radikal, wie wir das dann in einer bestimmten Phase

des 20. Jahrhunderts antreffen. Die grössere Freiheit

zeigt sich zumal imVerhältnis, welches das 19.
Jahrhundert zur Musik der Vergangenheit hatte, in
der Überzeugung nämlich, dass es bei der Wiedergabe

älterer Werke nicht darum gehen könne, eine
- unvertraut gewordene - Aussenseite zu reproduzieren,

sondern dass ein innerer Gehalt erfasst und
mit den Klangmitteln der Gegenwart neu zu Gehör
gebracht werden müsse. Diese Haltung zeigt sich
in Mozarts Instrumentierung von Händeis «Messias»

und in zahllosen Bearbeitungen des 19.
Jahrhunderts. Ganz im Gegensatz zu heutigen Vorstellungen

von historischerAufführungspraxis bemängelte

der Wiener Kritiker Hanslick anlässlich der
Aufführung eines Händeischen Concerto grosso
nicht etwa, dass der Geiger Ferdinand David solche

Werke mit einer grossen Kadenz auszustatten
pflegte, sondern vielmehr, dass diese sich dem
alten Ton zu sehr anpasse, «sehr schwächlich '

handelt', wo sie von dem Recht des Lebenden guten
Gebrauch hätte machen können»4. Auch in bezug
auf neuere Musik wurde immer wieder dieAuffassung

vertreten, sie bedürfe der Retouchen. So
äusserte Gustav Mahler 1899: «Beethovens Symphonien

sind ein Problem, das für den gewöhnlichen
Dirigenten einfach unlösbar ist. Sie bedürfen
unbedingt der Interpretation und Nacharbeitung.
Schon die Zusammensetzung und Stärke des
Orchesters macht das nötig; zu Beethovens Zeiten war
das ganze Orchester nicht so gross wie heute die
Streicher allein. Wenn nun die übrigen Instrumente
nicht ins richtigeVerhältnis dazu gebracht werden,
kann es nicht richtig herauskommen.»5

Vom «Recht des Lebenden» haben Komponisten
aber auch dort immer wieder Gebrauch gemacht,
wo ihnen die ursprüngliche Klanggestalt zwar
durchaus angemessen schien, wo sie jedoch die
Auffassung vertraten, durch Bearbeitung könnten
innere, dem Hörer oft verborgene Werkschichten
deutlicher vermittelt werden. Liszts Bearbeitungen
Schubertscher Lieder sind hier ebenso zu nennen
wie etwa Schönbergs und Weberns Fassungen
Bachscher Kompositionen und Busonis Bearbeitungen

von Klavierwerken.

«Werktreue» statt «Schlamperei»

Im Verlauf des 20. Jahrhunderts hat sich vieles
verändert; zunehmend erfuhr der romantische, quasi

religiöse Interpretationsbegriff eine umgangs-
sprachlicheAbschleifung; das Interesse ging nun -
deutlich seit den zwanziger Jahren und dann in
einer neuen Welle nach dem zweitenWeltkrieg - auf
Versachlichung: Gefragt war nun weniger die
«romantische» Subjektivität als vielmehr die «objektive»,

an philologisch-historischer Forschung und
Strukturanalyse erhärtete Werktreue - zumTeil
sicher auch deswegen, weil die romantische
Ausdruckshaltung ihrerseits nun weithin zum billig
Subjektiven, Manierierten verkommen war. Das
sind dann die spätzeitlichen Situationen, wo der
Ausspruch, Tradition sei Schlamperei, durchaus
seine Berechtigung haben kann. In bezug auf die
Wiedergabe alter Musik sagte Arnold Schering
1930 (in deutlichem Gegensatz zur Auffassung
Hanslicks): «Wohl mag auch heute noch mancher
das Recht der Lebendigen über das Recht der Toten

stellen, aber der Einfluss wissenschaftlicher
Erkenntnis ist doch allmählich so stark geworden,
dass über gewisse Elementarregeln heute kein
Widerspruch mehr besteht und der Ehrgeiz geschwunden

ist, auch beiAufführungen alter Musik mit der

'persönlichen Note' zu prunken».

ErneuteTrendwende

Gegenwärtig kündigt sich nun jedoch erneut so
etwas wie eine Umkehr an: Deutung - und sei es
sehr persönliche - steht wieder höher im Kurs; neue
und eigene und auch ganz moderne Kadenzen in
den klassischen Solokonzerten sind wieder mehr
zu hören - und Interpretation beschränkt sich
zudem nicht auf Werkwiedergabe, sondern bezeichnet

auch den Akt neuer schöpferischer
Auseinandersetzung mit bestehender Kunst. (Konzept und

Les 20 ans de l'ASEM
L'Assemblée générale anniversaire aura
lieu le samedi 1er avril 1995, au
Kongresshaus à Zurich. Le programme
de la journée est le suivant:

09 h 45 Assemblée générale
12 h 00 Repas de midi
14 h 00 Cérémonie du

20ème anniversaire de l'ASEM
15 h 45 Apéro
16 h 00 Représentation, attractions
17 h 45 Fin de la manifestation

Réservez cette journée. Olivier Faller, membre
du comité pour représenter la Romandie espère
voir celle-ci manifester en force sa présence. Il
a besoin de ce soutien!

Programm der Luzerner Musikfestwochen 1994
gaben dies deutlich zu erkennen.) - Und von
wissenschaftlicher Seite gibt es durchaus und zunehmend

die Tendenz, Interpretationstheorien zu
entwickeln, die quasi mikroskopisch an Sachverhalte
herangehen - Intonation, Agogik, Dynamik z.B. -
um festzustellen und zu zeigen, wie reich die Palette

gerade in solchen Parametern ist und wie viel
dann doch auch Interpretation mit Improvisation zu
tun hat.

Diese «Befreiungsbewegungen» werden freilich
ein Stück weit überdeckt durch eine - durchaus
bewundernswerte, aber auch uniformierende -
technische Perfektion. Die persönliche Note durch
falsche Noten wie einst bei einem Fritz Kreisler gibt
es nicht mehr, vor allem aber stehen solche
«Befreiungsbewegungen» in Konkurrenz zur kommerziell

und digital diktierten nivellierten Brillanz, an
der sich dann auch die Musikkritik oft nur allzu
leichtfertig orientiert.

Verschiedene Phasen also zeichnen sich ab in der
Geschichte der musikalischen Interpretation. Es
lohnt sich, sich mit ihnen zu beschäftigen, denn
über das bloss Historische hinaus geben sie
Einblicke in unterschiedlicheAuffassungen von
Interpretation, die bis heute durchaus nebeneinander
bestehen.

Heutige Interpretationshaltungen
Überblickt man die heutigen Gegebenheiten, so

scheinen sich verschiedene Interpretationshaltungen
deutlich unterscheiden zu lassen. Im «Neuen

Handbuch der Musikwissenschaft» spricht
Hermann Danuser von drei «Modi der Interpretation»,
dem «historisch-rekonstruktiven», dem «traditio-
nchen» und dem «aktualisierenden»6. Die «histo-
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